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ökologisch-physiologische Untersuchungen über die Bindung 
von E r i g o n e  l o n g i p a i p i s  (Araneae, Micryphantidae)

an das Litoral*

Von W o l f g a n g  B e t h g e

1. Einleitung
Bei terrestrischen Arthropoden ist die Verteilung im Litoral nach H eydemann (1967) 

von verschiedenen Faktoren abhängig. Die mechanische Strukturbeschaffenheit eines 
Biotops wirkt als „Raumfülle und Raumwiderstand" auf die Besiedler (H eydemann 
1956). Manche Autoren schreiben den mikroklimatischen Bedingungen für Spinnen die 
entscheidende Rolle zu (z. B. D uffey 1966). Für Spinnen dürfte jedoch ein Komplex von 
Faktoren -  Vegetationsstruktur, mikroklimatische Komponenten (Luftfeuchte, Licht, 
Wind), edaphische Faktoren (Bodenfeuchte, Salzgehalt) und strukturelle Charakteri­
stika -  von entscheidender Bedeutung sein. Die abiotischen Faktoren beeinflussen ihrer­
seits Zusammensetzung und Struktur der Vegetation. T retzel (1955) und Schaefer 
(1972) führen als wichtigen Faktor für die Distribution von Spinnen auch interspezi- 
iische Konkurrenzphänomene an. Diese gewinnen mit steigender Bevölkerungsdichte an 
Bedeutung.

Im Rahmen von Faktorenanalysen zur Biotopbindung sind die an Salzstandorte 
gebundenen Spinnenarten ein besonderes ökologisches Problem. An den deutschen Kü­
sten handelt es sich um 15 Arten (H eydemann 1969). Eine der häufigsten Arten ist die 
Micryphantide E r i g o n e  lo n g ip a ip is  Sundevall, 1830.

Bis heute war es unklar, ob die Bindung dieser Art an salzhaltige Biotope abiotisch 
über den Salzfaktor oder biotisch über Konkurrenz oder Nahrungsaufnahme erfolgt, 
verschiedene Angaben gemacht (Jackson 1910, Locket u . M illidge 1953, K nülle 1953, 

Über die ökologische Verteilung von E r i g o n e  lo n g ip a ip is  werden in der Literatur 
W iehle 1960, H eydemann 1960, H iebsch 1962, C asemir 1962, D uffey 1968 u. a.). 
Von allen Autoren wird betont, daß E. lo n g ip a ip is  nur an Biotopen mit hoher Luft­
feuchte und meist auch Bodenfeuchte (außer D uffey 1968) vorkommt. Einige dieser 
Autoren heben auch den Salzgehalt des Bodens hervor.

Die anfangs erwähnte Wertigkeitsstufung der Einzelfaktoren könnte nach der Lite­
ratur folgendermaßen aussehen:
1. Hohe Luftfeuchte. An den Binnenlandfundorten werden besonders dichte Grasstand­

orte auf feuchtem Boden bevorzugt.

* Mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft.
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2. Salzgehalt des Bodens. An Übergängen von Salzwiese zu Süßwiese endet das Ver­
breitungsgebiet von Erigone longipalpis an der 3-°/oo-Grenze des Bodensalz­
gehaltes, obwohl die Feuchtigkeitsansprüche auch in weniger salzhaltigen Wiesen 
erfüllt werden (K nülle 1953).

3. Niedrige Vegetation (Strukturfaktor, Lichtfaktor).
Offenbar spielt bei der Bindung der ökologischen Existenz von E. lo n g ip a lp is  an salz­

haltige Biotope auch noch die Temperatur eine bedeutsame Rolle, da E. lo n g ip a lp is  in 
Nordeuropa im Binnenland auch unabhängig von Salzstandorten vorkommt, in Mittel­
europa dagegen im Binnenland fast ausschließlich an Salzstellen.

Die vorliegende Untersuchung soll die Präferenz und die physiologische Reaktions­
breite von E r i g o n e  lo n g ip a lp is  gegenüber dem Salzfaktor unter variierten Laborbedin­
gungen analysieren, um die Bedeutung des Salzfaktors für diese Art besser beurteilen 
zu können.

2. Zusammenarbeit und Methoden

2.1. Z u s a m m e n a r b e i t

Die Einführung in den Problemkreis der Ökologie von Salzstandorten verdanke ich 
Herrn Prof. Dr. B. H eydemann. Die Mitarbeit in der Arbeitsgruppe der Fachrichtung 
Küstenforschung ermöglichte mir ein gründliches Kennenlernen der Existenzbedingun­
gen für E r i g o n e  lo n g ip a lp is  im Biotop. Bei regelmäßigen Besuchen an der Nordseeküste 
Schleswig-Holsteins wurde Material an den Küstenabschnitten bei Rodenäs, auf den 
Nordfriesischen Inseln Sylt und Amrum, im Osewoldter Koog, Hauke-Haien-Koog, auf 
der Grünen Insel in der Eidermündung und am Christianskoog in der Meldorfer Bucht 
gesammelt.

Herr Dr. Weigmann leistete mir Hilfe bei der Einarbeitung in die Mikrokryoskopie. 
Herr Dr. Mossakowski half mir bei der statistischen Auswertung der Ergebnisse.

2.2. M e t h o d e n

2.2.1. K r y o s k o p i e

Die Untersuchung der Hämolymphe von Spinnen und Collembolen wurde mit der 
von W eigmann (1970) konstruierten Apparatur vorgenommen (nach K esseler 1958). 
Das Mikrokryoskop wurde so umgebaut, daß Kühlung und Aufheizung unabhängig 
von Trockeneis und Ionenheizung durchgeführt werden konnten.

Es wurde ein Ultra-Kryostat benutzt, um das Kühlbad im Mikrokryoskop zu tem­
perieren. Das Kühlbad des Kryostaten wurde auf +  0,01 °C konstant gehalten. Eine 
Temperaturänderung im Kryostaten-Bad übertrug sich mit einer Verzögerung von etwa 
2 Min. auf das Kryoskop-Bad.

Diese Verzögerungszeit und die Benutzung der Temperatur-Feinregelung ermöglich­
ten eine Aufheizung von höchstens 0,01 °C pro Minute, wie es K esseler (1958) für not­
wendig hält.

2.2.2. B l u t e n t n a h m e

Zur Entnahme der Hämolymphe wurden die Tiere lebend unter Paraffinöl getaucht. 
Unter dem Binokular konnten bei zwölffacher Vergrößerung durch Abtrennen einer
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Extremität bei Spinnen oder der beiden Antennen bei Collembolen klare Tropfen der 
Körperflüssigkeit gewonnen werden, die sich dann mit Kapillaren aufsaugen ließen. 
Diese Kapillaren wurden dann mit festem Paraffin beidseitig verschlossen und in einem 
Alkoholbad von -6 0  °C eingefroren.

2.2.3. A p p a r a t u r  z u r  F e s t s t e l l u n g  d e r  S a l z p r ä f e r e n z  (Abb. 1)

Zur Untersuchung der Salzpräferenz wurde folgende Versuchsanordnung benutzt: 
Eine aus Leichtmetall gepreßte kreisrunde Schale (3 cm hoch, 30 cm Durchmesser) 
wurde mit einer fest eingelöteten Trennwand halbiert. Diese Schale, mit feuchtem See­
sand in beiden Hälften gefüllt, bildete die Lauffläche für die Spinnen. Jede Schalen­
hälfte war an der Unterseite mit je einem Zu- und Ablaufstutzen versehen, an die je­
weils ein Wasserreservoir und ein Abflußschlauch angeschlossen wurden. Durch ent­
sprechende Drosselung des Zulaufs konnte ein leichter Wasserdurchfluß eingestellt 
werden (30-50 Tropfen pro Minute), so daß jede Sandfläche eine stets gleichbleibende 
Durchfeuchtung hatte. Mit dieser Durchlaufvorrichtung konnte allmähliche Austrock­
nung und vor allem das Auskristallisieren des Salzes verhindert werden. Die sand­
gefüllte Schale mit den Zu- und Abflußschläuchen wurde in einem größeren Behälter 
untergebracht, der bis zum Rand der Schale mit Wasser gefüllt war. So entstand um die 
Lauffläche ein Wassergraben, der die Spinnen am Verlassen des Substrats hindern 
sollte. Dieses Ziel wurde mit dem Wassergraben allein nicht erreicht. Einzelne Spinnen 
begaben sich immer wieder auf die Wasserfläche und sogar an die Schüsselwand, an 
der sie emporzuklettern versuchten. Mit einer schwachen Beleuchtung, die unter der 
Schale mit der Lauffläche angebracht wurde und den Wassergraben von unten her er­
hellte, konnten die Spinnen auf Grund ihrer negativen Phototaxis am Verlassen der 
Versuchsordnung gehindert werden.

Die Schale mit der Lauffläche und dem Wassergraben wurde mit einer Glasscheibe 
abgedeckt, um Austrocknung und Einflüsse von außen, z. B. Luftströmung durch den 
Atem des Beobachters, auszuschalten.
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Abb. 2: Temperatur- und 
Lichtprogramm in der 
Klimakammer zur 
Haltung der Spinnen

2.2.4. H a l t u n g

Die untersuchten Spinnen wurden im Freiland eingefangen und gleich an Ort und 
Stelle einzeln in Glasröhrchen überführt. Im Labor wurden sie dann in Glasröhrchen 
nach Munniappan u . Chada (I960), deren beidseitige Öffnungen mit Wattestopfen 
verschlossen waren, klimatisiert gehalten (Klimakammer mit automatischer Programm­
regelung, 95 Prozent relative Luftfeuchte, tagesperiodisch schwankende Temperatur, 
Beleuchtung von 6-18 Uhr). In Abb. 2 sind Temperaturverlauf und Lichtprogramm gra­
phisch dargestellt.

2.2.5. F ü t t e r u n g

Zur Ernährung der Spinnen wurden Collembolen verwendet. Die verfütterten Col- 
lembolen wurden im Salzwiesenbereich (Christianskoog [Nordseeküste] bzw. Bott­
sand [Ostseeküste]) und im Laubwald (Tannenberg bzw. Düsternbrook b. Kiel) ein­
gefangen und in gazeverschlossenen 250-ml-Gläsern auf feuchtem Substrat in der 
Klimakammer gehalten. Bei gelegentlicher Nachfeuchtung des Untergrundes ließen sich 
die Collembolen bis zu 14 Tage lang halten. Die Fütterung der Spinnen wurde mit einem 
kleinen, auf die Zuchtröhrchen passenden Exhaustor vorgenommen. Auf diese Art 
konnten, die Protokollierung eingeschlossen, bis zu 60 Spinnen pro Stunde gefüttert 
werden. Trinkwasser wurde den Spinnen mit einer fein ausgezogenen Pipette tropfen­
weise direkt auf die Mundregion verabreicht.

2.2.6. W a s s e r r e s i s t e n z - T e s t

Die Widerstandsfähigkeit gegen tropfnasse Umgebung (Süßwasser oder Salzwasser) 
wurde in folgender Weise geprüft: Petrischalen von 9 cm Durchmesser wurden mit 
Filtrierpapier ausgelegt und so weit mit Wasser gefüllt, daß die Unebenheiten des 
Papiers gerade bedeckt waren. So wurde eine durchgehende Wasserfläche gebildet, die 
aber so flach war, daß sich die Spinnen in normaler Schreithaltung von ihr frei halten 
konnten. Die zugedeckten Petrischalen waren mit jeweils maximal 8 Tieren besetzt und 
wurden bei Temperaturen zwischen 3 °C und 13°C gehalten, entsprechend dem Pro­
gramm der Klimakammer.

Zur Prüfung der Widerstandsfähigkeit gegen Überflutung wurden die Spinnen ein­
zeln in luftblasenfrei mit Wasser gefüllte (Süßwasser oder Salzwasser) und mit Watte­
stopfen verschlossene Röhrchen gebracht. Diese Röhrchen wurden für die Versuche 5 cm 
hoch mit durchlüftetem Wasser überschichtet (Wassertemperatur 17-18 °C).
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Zum Lebendtest wurde ein Tier der nassen Petrischale bzw. dem Überflutungsbecken 
entnommen und auf Filtrierpapier abgetrocknet. Wenn das Tier spontan zu laufen be­
gann, wurde dies im Resistenztest als positiv registriert. Tiere ohne Bewegungsreaktion 
wurden erst nach einer Nachbeobachtungszeit von 3-24 Stunden in einer temperierten 
feuchten Kammer endgültig bewertet. Wenn nach 24stündiger Nachbehandlungszeit 
noch keine Reaktion zu sehen war, galt das Tier als eingegangen. Bei bewegungslosen 
Tieren wurde als Kriterium für das Überleben noch die Herztätigkeit herangezogen, 
die sich an den rhythmischen Bewegungen der Hämolymphe im durchscheinenden 
Pedicellum ablesen ließ.

3. Charakterisierung des Biotops von E. l o n g i p a l p i s
E r i g o n e  lo n g ip a lp is  ist besonders in den Salzwiesen der Nordseeküste oberhalb der 

Mitteltide-Hochwasser-Linie (MTHw-Linie) verbreitet und kommt in den Kögen auch 
noch nach der Eindeichung vor, solange sich ein Salzgehalt im Boden nachweisen läßt. 
Der Boden befindet sich an der Abbruchkante des Andelrasens auf einem Zwischen­
stadium der Entwicklung vom rohen Schlick zum Kleiboden, mit lokal verschiedenen 
Tonanteilen und hoher Wasserkapazität. Die Wasserdurchtränkung wird in erster Linie 
durch die Gezeiten bewirkt; die durchschnittliche Überflutungsdauer pro Einzelüberflu­
tung ist höher als in allen anderen Salzwiesenzonen (2,5 Std. Jahresmittel). Diese un­
terste Zone der Salzwiese, die zwischen 0 und 40 cm über MTHw liegt, wird auch von 
der größten Zahl an Überflutungen (ca. 290 pro Jahr) betroffen. Die Bedeutung der 
Niederschläge für die Durchfeuchtung des Bodens tritt hinter der Wirkung der Gezeiten 
zurück. Der Salzgehalt des Bodens ist jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen, die 
zwischen 7 und 27 Promille liegen. In bezug auf den Salzgehalt besteht kein signi­
fikanter Unterschied zwischen dem Puccinellietum und dem unteren Festucetum (W eig- 
mann 1970). Die Pflanzengesellschaft im Biotop von E. lo n g ip a lp is  ist ein Puccinellietum 
maritimae Wi. Chr., mit überwiegendem Anteil an P u c c in e llia  m a r it im a , begleitet von 
S u a e d a  m a r it im a , S p e r g u la r ia  m a r g in a t a / A s t e r  t r ip o l iu m , P la n ta g o  m a rit im a  u. a. 
Der Bewuchs ist sehr dicht und durch Beweidung kurz gehalten; nur an den Graben­
rändern entwickeln die Pflanzen einen größeren Wuchs, so daß überhängende Gras­
polster entstehen können. Das Klima ist durch niedrige Temperaturen mit geringen 
Schwankungen gekennzeichnet, entsprechend der Exposition zum Meer hin (Jahres­
durchschnittstemperatur 8,1 °C, mittlere tägliche Temperaturschwankung 5,2 °C im 
Jahresmittel). Die Luftfeuchte beträgt 84 Prozent im Jahresmittel (H eydemann 1960). 
Es herrschen vorwiegend Westwindlagen (NW bis SW ); es gibt kaum windstille Tage. 
(Über das Klima des Habitats von E. lo n g ip a lp is  siehe Abschnitt 4.1.1.)

4. Analyse der Biotopbindung
4.1. A b i o t i s c h e  F a k t o r e n

4.1.1. Re l .  F e u c h t i g k e i t

Das Mikroklima im natürlichen Biotop und Habitat von E. lo n g ip a lp is  wird durch 
sehr hohe Luftfeuchtigkeit bestimmt. Die Art lebt am Boden und zwischen den Gras­
filzen der Salzwiese. Sie ist fakultativer Netzbauer. Unter den überhängenden Gras­
filzen an den Abbruchkanten des Puccinellietum ist wegen annähernder Windstille, 
geringer Sonneneinstrahlung und wegen der Nässe des Kleibodens fast stets eine hohe
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relative Luftfeuchtigkeit vorhanden. An derartigen Habitaten findet sich E. lo n g ip a lp is  
am häufigsten und in der größten Individuendichte. An sonnigen, warmen Sommer­
tagen verschiebt sich der Schwerpunkt der Populationen mehr in Richtung zu den Rän­
dern wasserführender Gräben, bzw. unter die noch feuchten Anwurfpolster.

Im Laborversuch wurde die Überlebensrate entscheidend durch die Luftfeuchtigkeit 
beeinflußt. E. lo n g ip a lp is  erträgt 45 Prozent r. F. nur 3-4  Tage, lebt bei 95 Prozent r. F. 
aber mindestens 6 Wochen, wie sich in den Fütterungsserien zeigte. K nülle (1954) be­
zeichnet E. lo n g ip a lp is  als absolut hygrobiont, auch C asemir (1962) kommt zu dem 
Schluß, daß E. lo n g ip a lp is  sehr hohe Luftfeuchte beansprucht, während Backlund (1945) 
eigenartigerweise von relativer Trockenheitsresistenz berichtet. Die Überlebensrate bei 
Luftfeuchtigkeit über 90 Prozent wird durch andere Faktoren wie Nahrungsangebot 
oder Feinde bestimmt.

4.1.2. B o d e n n ä s s e

Neben der Luftfeuchtigkeit kommt der Bodenfeuchtigkeit wegen der extremen Aus­
prägung in der Salzwiese besondere Bedeutung zu. Im Biotop hält sich E. lo n g ip a lp is  
zwar meist im Netz hängend auf, also ohne Kontakt mit der Bodenoberfläche. Das 
Laborexperiment zeigt jedoch, daß E. lo n g ip a lp is  anderen Spinnen in ihrer Resistenz 
gegenüber durchnäßtem Substrat überlegen ist.

Zur Ermittlung der Wasserresistenz wurden parallele Tests mit Süßwasser und Salz­
wasser (30 °/oo) durchgeführt. Das Material bestand aus:

E r i g o n e  lo n g ip a lp is  (n =  21)
Zum Vergleich: C e n t r o m e r i t a  b ic o lo r  (Linyphiidae) (n =  19)

O e d o t h o r a x  r e t u s u s  u. E r i g o n e  a rc tica  (Micryphantidae) (n =  12) 
(die letzten 3 Arten ebenfalls aus der Salzwiese)

Auf der nassen Oberfläche waren sowohl bei Salzwasser als auch bei Süßwasser 
nach 4 Tagen alle C. b .-Individuen eingegangen, während bei E. /. nach 12 Tagen noch 
50 Prozent der Individuen lebten (Abb. 3). Auf Süßwasser war dabei die Dezimierung 
von E. lo n g ip a lp is  ausschließlich auf Kannibalismus zurückzuführen. Die eigentliche 
Resistenz muß für E. lo n g ip a lp is  bei diesem Versuch also höher bewertet werden, als 
es die Überlebensrate ausdrückt. Offensichtlich ergibt die feuchte Süßwasser-Oberfläche 
hinsichtlich des Mikroklimas für reife Weibchen von E. lo n g ip a lp is  optimale Lebens­
bedingungen. Es wurden unter diesen Bedingungen von E. lo n g ip a lp is  Eierkokons 
abgelegt.

E. lo n g ip a lp is  weist eine allgemein größere Resistenz sowohl gegen salzwasser- als 
auch gegen süßwasserdurchtränktes Bodensubstrat auf als die Süßwiesenarten C. b i­
c o lo r  und O e . r e t u s u s . Es ist also offensichtlich keine spezifische höhere Resistenz nur 
gegen Aufenthalt auf Salzwasser bei E. lo n g ip a lp is  vorhanden, sondern nur eine all­
gemein höhere Wasserresistenz. Die beiden Arten C. b ic o lo r  und O e . r e t u s u s  dringen 
nur in die obere Salzwiese ein.

4.1.3. S a l z g e h a l t  d e s  B o d e n s

Die Bodenlösung im Salzwiesenbiotop hat stark schwankende Salzkonzentration, 
je nach Überflutung, Regenfall und Austrocknung. Nach den Angaben von W eigmann 
(1970) und eigenen Messungen (Chloridbestimmung nach Mohr) ergeben sich Werte 
von 10-26 Promille Salzgehalt.
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In Laborversuchen wurden die Reaktionen von E. longipalpis und anderen Micry- 
phantidae auf salzhaltiges Laufsubstrat (Feinsand bzw. Filtrierpapier) beobachtet. Der 
Salzgehalt betrug hier 50 Promille. Der Salzgehalt des Laufsubstrats wirkte sich deutlich 
auf die Überlebensrate aus. Bei den Resistenzversuchen zeigte E. longipalpis zwar eine 
weitaus größere Resistenz gegenüber salzhaltigem Untergrund als C. bicolor (s. Abb. 3), 
doch war bei E. longipalpis die Letalität auf salzhaltigem, nassen Untergrund größer 
als auf Süßwasser-Substrat. E. longipalpis erträgt salzhaltigen Untergrund besser als 
die Süßwiesen-Zwergspinnen, wird aber dennoch in ihrer Vitalität durch Salzgehalt 
beeinträchtigt.

Der Frage, ob E. longipalpis eine Präferenz gegenüber einem bestimmten Boden­
salzgehalt zeigt, müssen Versuche vorausgehen, die klären, ob E. longipalpis überhaupt 
verschiedene Bodensalzgehalte unterscheiden kann. Es wurden Experimente mit einer 
Alternative von zwei verschiedenen Salzgehalten gemacht. Einzelne Individuen (n =  43)
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Abb. 3: Vergleich der Resistenz von E. longipalpis, C. bicolor und Oe. retusus auf nasser 
Oberfläche von verschiedener Salinität
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von E. longipalpis wurden in der oben beschriebenen Präferenzapparatur in ihrer Ver­
teilung beobachtet. Die Individuen hatten die Wahl zwischen 0 und 50 Promille Salz 
im Laufsubstrat.

E. longipalpis ist sehr agil und zeigt ein großes Bewegungssoll. Die Reaktion des 
einzelnen Individuums wird sehr gestört, wenn gleichzeitig ein anderes auf die Prä­
ferenzfläche gesetzt wird. Manche Individuen wurden beim Zusammentreffen zum Rich­
tungswechsel veranlaßt, auf den oft eine längere Flucht folgte. Dabei umrundeten die 
Tiere die Lauffläche mehrmals. Um diese Verfälschungen der Reaktionen einzelner Tiere 
gegenüber der Substratsalinität auszuschalten, wurde jeweils nur eine Spinne auf das 
Laufsubstrat des Präferenzapparates gesetzt und beobachtet.

Aus dem Aufenthaltsröhrchen wurden die Tiere auf die Mitte der Lauffläche 
(Grenze zwischen salzigem und salzfreiem Untergrund) abgesetzt. Die Laufspur wurde 
protokolliert und nach dem Protokoll in eine Grundrißzeichnung der Lauffläche ein­
gezeichnet (s. Abb. 4). Folgende Verhaltensweisen wurden protokolliert:

Die auf jedem Laufsubstrat zurückgelegten Strecken wurden für jedes Tier gemessen 
und in Relation gesetzt. Das Verhältnis der auf 50 %o-S gelaufenen Strecke zu der auf 
0 °/oo-S gelaufenen wurde als „Laufstreckenquotient" (pi) bezeichnet.

Das Betasten und Betreten der umgebenden Wasseroberfläche, getrennt aufgeführt 
je nachdem, ob es von der 0-°/oo-Fläche oder von der 50-°/oo-Fläche aus durchgeführt 
wurde, war ein weiteres Merkmal. Diese Verhaltensweise wurde „Wasserprüfung" 
(p2 ) benannt. Die „Wasserprüfung" wurde zunächst als störendes Moment angesehen, 
erwies sich dann aber als weiteres Kriterium für die Präferenz-Beurteilung.

A bb . 4 : Beispiel einer 
L au fsp u r im  P rä fe re n z ­
versuch
P i :  V erh ältn is  der auf 
5 0 -S -S u b stra t zu den au f 
O -S -S ub strat gelau fen en  
S treck en ;
P 2 : V erh ältn is  der „ W a s ­
se rp rü fu n g e n " v o m  
O -S -S ub strat aus zu denen  
v o m  5 0 -S -S u b stra t  a u s ;
P 3 : V erh ältn is  der G ren z­
ü b ergän g e m it R eak tio n  \ 
zu denen ohne R eak tio n . 
W e rte  dieses V ersuchs  
(E. 1.): p 1  =  l /0 8 ;  
p 2  =  5 :0 ;  p 3  =  0 :5
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Als dritte Verhaltensweise wurde der Übergang von einem Substrat auf das andere 
besonders beobachtet. Es wurde protokolliert, ob der jeweilige „Grenzübergang" mit 
Reaktion (Beschleunigung oder Verharren) oder ohne erkennbare Reaktion erfolgte. Bei 
jedem Versuchstier wurde die Zahl der Grenzübergänge mit Reaktion im Verhältnis zu 
der Zahl der Grenzübergänge ohne Reaktion („Grenzübergangsquotient" =  p3 ) regi­
striert. Es wurden 23 Weibchen (davon 6 Subadulte) und 20 Männchen (davon 4 Sub­
adulte) je 10 Minuten lang beobachtet.

Schließlich wurde bei einem Teil der Tiere aus den Präferenz versuchen noch die 
Hämolymphkonzentration gemessen.

Ergebnisse:
pi ( L a u f s t r e c k e n q u o t i e n t ) :  Ein Vergleich der auf der salzigen Fläche 

gelaufenen Strecken mit den auf der salzfreien gelaufenen ergab bei den meisten Tieren 
(30 von 43) ein Verhältnis, das um höchstens ±  58 Prozent von 1 abwich. Es kann also 
nur eine leichte Bevorzugung des salzhaltigen Substrats festgestellt werden.

p2 ( W a s s e r p r ü f u n g e n ) :  Die Gesamtsumme für alle Versuchstiere ergab ein 
Verhältnis von 74 zu 89 (Betasten von %o-S-: Betasten von 50-°/oo-S-Fläche). Die 
Verhältnisse für jedes einzelne Tier sind in Abb. 7 dargestellt. Es zeigte sich, daß die 
„Wasserprüfung" nicht signifikant unterschiedlich von einer der beiden Flächen aus 
erfolgte. Das bedeutet, daß ein Prüfen des Umgebungswassers nichts mit der Salz­
konzentration des Lauf Substrats zu tun hat (Abb. 5 und Abb. 6).

p3 ( G r e n z ü b e r g a n g s q u o t i e n t ) :  Von insgesamt 166 beobachteten Grenz­
übergängen vom 0-S- auf das 50-S-Laufsubstrat (und umgekehrt) konnte nur bei 12

Anzahl cAerWasserprüf ungen von der 0 %©-Fläche.

A bb . 5 : „ W a sse rp rü fu n g e n ". V erh ältn is  der A bb. 6 :  G ren zü b erg än g e. V erh ältn is  der
W a sse rp rü fu n g s-A n z a h le n  fü r jedes ein- A n zah l der G ren zü b ergän ge von  einem

zelne V ersu ch stier (n =  43) L a u fsu b stra t au f das an dere m it R eak tio n
zu denen ohne Reaktion
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eine Reaktion beobachtet werden. Damit ist selbst bei einem ökologisch so abrupten 
Übergang von 0 auf 50 °/oo Salzgehalt im Substrat bei den meisten Tieren keine aus­
geprägte Reaktion erkennbar. Die Charakterisierung jedes einzelnen Tieres nach p3 ist 
in Abb. 6 dargestellt.

Bei 23 von 43 Tieren wurde außer dem Verhalten im Präferenzapparat noch die 
Hämolymphkonzentration untersucht. Eine Korrelation zwischen beiden Größen konnte 
nicht herausgestellt werden. Es zeigte sich nur eine gemeinsame Häufung von 12 In­
dividuen um einen pi-Wert von 1 und einen At-W ert von -1 ,1 1  °C. Die Laufstrecken­
länge auf den einzelnen Substraten zeigte keinen Zusammenhang mit den osmotischen 
Werten der Hämolymphe (vgl. Abb. 7).

Die wenigen positiven Beobachtungen von Reaktionen auf Salzgehaltsänderungen 
im Substrat sprechen aber dafür, daß eine starke Veränderung der Bodensalinität von 
E. longipalpis bemerkt werden kann. Es bleibt fraglich, ob diese Veränderung als „Er­
höhung" oder „Erniedrigung" des Salzgehaltes oder nur als Differenzierung registriert 
wird. Es konnte Beschleunigung und Verlangsamung der Bewegung sowohl beim 
Übertritt vom salzigen zum salzfreien Substrat als auch in umgekehrter Richtung be­
obachtet werden. Aus den Ergebnissen kann weiter geschlossen werden, das Erigone 
longipalpis sicherlich keine Fähigkeit zur Unterscheidung von solchen Bodensubstrat­
salinitäten hat, wie sie den normalen Salzgehaltsabstufungen im Biotop entsprechen.

Angesichts dieses Ergebnisses stellt sich die Frage nach dem Vorhandensein von 
Chemorezeptoren. Blumenthal (1953) beschreibt das Tarsalorgan der Spinnen und 
weist dessen Funktion als Geruchsorgan nach. Foelix (1970) weist auf chemosensitive 
Haare hin, die bei vielen Spinnen auf den distalen Beingliedern auftreten. Bei der 
Spinne Cupiennius salei Keys. (Ctenidae) wurden Chemorezeptoren auf der Dorsal­
seite der Gnathocoxen lokalisiert (K eller 1962).

Dem Blumenthalschen Tarsalorgan wird die Funktion eines Rezeptors für che­
mische Fernreize zugeschrieben; es stellt also ein Geruchssinnesorgan dar. Die chemo- 
sensitiven Haare (Foelix 1970) und die Rezeptorfelder bei Cupiennius (K eller 1962) 
sind Geschmacksrezeptoren. Ein Vergleich mit den Versuchen Kellers läßt vermuten,

A bb. 7 : L au fstreck en ­
v erh ältn is  (logarith m isch e  
T eilun g) und H äm o lym p h ­
k o n zen tra tio n  ( A t  °C )
D as L au fstreck en v erh ält­
nis v on  12  T ieren  liegt im  
Bereich v on  l± 5 8 '° /o . D ie­
selben 1 2  T iere  h ab en  
H äm o ly m p h k o n zen tra tio -  
n en, die sich um  
A t =  l , H  °C h äu fen .
(n =  23) Hämolymphkonzertrafion At [°C]
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daß auch E. lo n g ip a lp is  entsprechende Geschmackssinnesorgane in der Mundregion 
besitzt: C u p ie n n i u s  akzeptierte in jedem Fall Trinkwasser mit 1 °/oo NaCl; 10 °/oo 
NaCl im Trinkwasser wurde nur von durstigen Tieren toleriert und 50 °/oo NaCl 
ruft eine Abwehrreaktion hervor. Nach eigenen Beobachtungen wurde Süßwasser von 
E. lo n g ip a lp is  immer angenommen, Salzwasser von 30 °/oo S akzeptierten nur wenige 
Spinnen, die meisten zeigten nach dem Auftupfen eines Wassertropfens auf die 
Mundregion eine deutliche Abwehrreaktion. E. Z. kann danach unterschiedliche Salz­
konzentrationen mit Geschmacksrezeptoren wahrnehmen.

Bei den Präferenz versuchen wurde einige Male beobachtet, daß Versuchstiere Cheli- 
zeren und Gnathocoxen auf den feuchten sandigen Untergrund preßten und anschei­
nend kleine Mengen Bodenwasser aufnahmen. Das wäre die einzige Möglichkeit für 
E. lo n g ip a lp is , feinere Unterschiede der Substratsalinität wahrzunehmen. Um einen 
Gradienten oder eine Alternative zu erkennen, müßten von der Spinne wiederholt an 
verschiedenen Orten Geschmacksproben der Bodenlösung genommen werden; dies 
wurde im Experiment nicht beobachtet. Ein Unterscheiden verschiedener Salzgehalts­
stufen im Biotop liegt also bei E. lo n g ip a lp is  auch mit Hilfe der Chemorezeptoren der 
Mundregion sicherlich nicht vor.

4.1.4. Ü b e r f l u t u n g

Der natürliche Biotop von E. lo n g ip a lp is  ist vielen Überflutungen durch Meerwasser 
ausgesetzt. Im unteren Andelrasen kann die Zahl der Überflutungen pro Jahr 383 er­
reichen (Bilio 1962), der obere Andelrasen wird von 194-254 Überflutungen pro Jahr 
betroffen, im unteren Rotschwingelrasen liegt die Zahl der jährlichen Überflutungen 
nur noch bei 66-112 (W eigmann 1970). Laborversuche zur Resistenz gegen Überflutun­
gen konnten in Ergänzung zu den Untersuchungen von H eydemann (1967) zeigen, daß 
E. Z. eine besondere Fähigkeit zum Überdauern von Salzwasserüberflutungen besitzt.

Mit der oben beschriebenen Versuchsanordnung wurden 21 Individuen von E. lo n g i ­
p a lp is  und zum Vergleich 19 Individuen von C e n t r o m e r i t a  b ic o lo r  sowie 12 Individuen 
anderer Micryphantidae-Arten (O e d o t h o r a x  r e t u s u s  und E r i g o n e  a rc t ic a ) geprüft. 
C. b. hat für Süß- und Salzwasser (0 °/oo und 30°/oo S) bei 17-18°C  eine Resistenz von 
maximal 24 Stunden (s. Abb. 8).

Die E .- lo n g ip a lp is - ln d iv id u e n  ertrugen Dauerüberflutung mit Salzwasser bis zu 
4 Tagen. Bei Süßwasserüberflutung lebte ein Tier 8 Tage lang. Nach 48 Stunden be­
saßen stets nur noch wenige auch der E.-Z.-Individuen spontane Agilität. Die be­
wegungslosen Spinnen zeigten zumeist aber noch Herztätigkeit. Die erholten Tiere 
wurden dann erneut überflutet. Dieses Verfahren hatte zur Folge, daß die Überflutung 
nicht dauernd, sondern in unregelmäßigen Intervallen auf die Versuchstiere einwirkte. 
Die Dauer der Intervalle richtete sich nach der von den einzelnen Tieren benötigten Er­
holungszeit. Die Versuchstiere wurden unmittelbar nach ihrer Wiederherstellung erneut 
überflutet. Im Vergleich zu den Süßwiesenarten C e n t r o m e r i t a  b ic o lo r  und O e d o t h o r a x  
r e t u s u s  hat E r i g o n e  lo n g ip a lp is  eine weitaus größere Resistenz gegen Dauerüberflutung. 
Die Resistenzversuche wurden jeweils nur in einer Serie durchgeführt, da sich die Er­
gebnisse von H eydemann (1967) bestätigten.

Von den abiotischen Faktoren ist für Bevorzugung von Salzstandorten durch E. lo n ­
g ip a lp is  also in erster Linie die g r ö ß e r e  R e s i s t e n z  gegenüber Salzwasserbenet­
zung und Salzwasserüberflutung entscheidend. Aus den Untersuchungen läßt sich 
ableiten, daß keine direkte abiotische Bindung an den Salzfaktor vorliegt.
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Erigone longípalpis .......Cenhórnenla bicolor ...... Oedoihorax retusus

Abb. 8: Vergleich der Resistenz von £. longipalpis, C. bicolor und Oe. retusus gegenüber 
Überflutung durch Wasser verschiedener Salinität

4.2. B i o t i s c h e  F a k t o r e n  

4.2.1. N a h r u n g

Es sollte geprüft werden, ob E. longipalpis eventuell über den Nahrungsfaktor 
(Beutetiere) an Salzstandorte gebunden ist. Über die Ernährung von E. longipalpis gibt 
es verschiedene Angaben. Backlund (1945) stellte fest, daß für E. I. im Bereich des 
Strandanwurfs vor allem Enchytraeiden (Pachydrilus und Enchytraeus) und in zweiter 
Linie Collembolen (Hypogastrura) und Insektenlarven als Nahrung in Frage kommen. 
Auch K nülle (1954) nennt Pachydrilus als vorwiegende Nahrung von E. longipalpis. 
Eigene Beobachtungen im Freiland zeigten, daß diese Art ebenso häufig Collembolen 
wie Enchytraeiden im Bereich der Salzwiesen auf nimmt, aber auch Cicadina erbeutet.
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In Fütterungsexperimenten wurde die Frage der Nahrungsspezifität von E. I. näher 
untersucht. In Übereinstimmung mit Backlund (1945) wurde beobachtet, daß sie in 
Hungerperioden, d. h. bei suboptimalem Nahrungsangebot auch mit Beutetieren ge­
halten werden kann, die nicht im natürlichen Biotop Vorkommen. In Vorversuchen wur­
den Cecidomyiiden, Chironomiden, Drosophiliden, Musciden, Cicadinen, Aphidinen, 
Miriden und Corrodentia als Nahrung akzeptiert. Längere Versuchsreihen von par­
allelen Fütterungen mit a) Collembolen vom Binnenland (T o m o c e r u s  spec.) und b) Col- 
lembolen aus der Salzwiese (Is o t o m a  v ir id is )  zeigten, daß E. lo n g ip a lp is  relativ polyphag 
und nicht über eine eventuelle Halophilie spezifischer Beutetiere an die Salzwiesen­
regionen gebunden sein kann. Möglicherweise könnte bei ihr Gewöhnung und nicht 
angeborene Spezialisation vorliegen, was T urnbull (1960 und 1962) für L in y p h ia  
tr ia n g u la ris  feststellte.

In beiden Fütterungsreihen (a und b) kamen regelmäßig einige reife Weibchen zur 
Kokonablage. Es kamen in vielen Fällen die Jungtiere zum Ausschlüpfen. Die Jungtiere 
konnten aber nicht über die 1. bis 2. Häutung hinaus am Leben erhalten werden. Häu­
tungen konnten bei Tieren beiderlei Geschlechts öfter registriert werden. Die gebotene 
Nahrung ermöglichte also eine längere Haltung.

Wenn auch keine Präferenz gegenüber halophilen Beutetieren vorliegt, könnte doch 
ein Einfluß über den Salzgehalt der Hämolymphe der Beutetiere auf den osmotischen 
Wert von E. lo n g ip a lp is  ausgehen und dadurch indirekt eine Bindung bewirkt werden. 
Es wurden daher Untersuchungen über die Auswirkungen verschiedenen Futters auf die 
Konzentration der Hämolymphe durchgeführt. 12 Serien von insgesamt 276 Spinnen 
wurden teils im Labor gehalten (16 bis 78 Tage lang) und gefüttert (alle 4 bis 13 Tage) 
und dann auf ihre Hämolymphkonzentration untersucht, teils ohne Futter 1 bis 9 Tage 
nach dem Einfangen im Biotop (Salzwiesen) untersucht (183 Blutuntersuchungen, davon 
144 von E. Z.). Zwei Serien wurden ungefüttert 7 Tage nach dem Einfangen in Resistenz­
tests (auf nasser Oberfläche) und in bezug auf die Hämolymphkonzentration untersucht 
(13 Blutuntersuchungen, davon 10 von E. Z.). Von diesen Tieren konnte angenommen 
werden, daß sie bei Bedarf von der nassen Oberfläche getrunken haben. Unter dieser 
Voraussetzung lassen sich diese Tiere als „ungefüttert, süßwassergetränkt" bzw. „un­
gefüttert, salzwassergetränkt" einordnen und mit den anderen Gruppen vergleichen. 
Im Folgenden sind die Auswirkungen unterschiedlicher Fütterungen auf die Osmolarität 
der Körperflüssigkeit bei E. lo n g ip a lp is  aus 8 Versuchsgruppen zusammengestellt (in 
Klammern die Anzahl der Individuen, aus denen die Mittelwerte berechnet wurden)

ungefütterte Tiere A t =  -  1,11 °C (49)
I s o t o m a -gefütterte Tiere A t =  -  1,33 °C (50)
Toraocerws-gefütterte Tiere A t =  -  1,34 °C (35)
Signifikante Unterschiede (95 °/o) traten nur zwischen „ungefüt­
tert" und „gefüttert" insgesamt auf (Prüfung mit t-Test nach 
Student).

Messungen an den Collembolen Is o t o m a  v ir id is  (Salzwiese) und T o m o c e r u s  (Wald) 
ergaben zwar unterschiedliche Hämolymphkonzentrationen, doch konnten diese kaum 
statistisch gesichert werden. Durch unterschiedliche Nahrung, d. h. Collembolen unter­
schiedlicher Art und Biotopherkunft (Binnenland oder Salzwiese), konnten die osmoti­
schen Werte des Blutes nicht signifikant beeinflußt werden. Vom Nahrungsfaktor 
(Beutetier) her läßt sich also eine Bindung von E. lo n g ip a lp is  an Salzstandorte nicht 
begründen.
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4.2.2. W a s s e r a u f n a h m e

Es liegen bisher keine Untersuchungen über die Art der Wasseraufnahme bei E. lon- 
gipalpis vor. In den Fütterungsversuchen, bei denen die Tiere in 95 Prozent wasser­
gesättigter Luft gehalten wurden (siehe 2.2.4.), zeigten Spinnen ein deutliches Trink­
bedürfnis. Darauf weist auch N emenz (1954) bei anderen Araneen-Arten hin. Es be­
steht damit die Möglichkeit, daß eine Salzbindung über die Trinkwasser-Auf nähme 
entsteht. Es wurden daher a) ungetränkte, b) süßwasser-getränkte und c) salzwasser­
getränkte Tiere auf ihre osmotischen Werte untersucht. Trinkwasser unterschiedlicher 
Salzkonzentration bzw. Entzug desselben rief deutliche Veränderungen der Blutkonzen­
tration hervor. In der folgenden Zusammenstellung erscheinen die Mittelwerte aus 
8 Versuchsgruppen der in Klammern angegebenen Anzahl von Tieren:

ungetränkte Tiere A t =  -  0,99 °C (47)
süßwassergetränkte Tiere A t =  -  1,16 °C (47)
salzwassergetränkte Tiere A t =  -  1,66 °C (40)
Signifikante Unterschiede (95 °/o) traten zwischen allen drei Grup­
pen auf (Prüfung mit t-Test nach Student; vgl. Abb. 9).

Die statistische Prüfung (Varianzanalyse und t-Test) ergab zwischen den meisten 
Kombinationen der Abb. 9 signifikante Unterschiede mit Ausnahme von:
a) ungefüttert/ungetränkt zu ungefüttert/süßgetränkt und
b) Tom ocerus-gefüttert insgesamt zu Jsoforaa-gefüttert insgesamt.

Die Variationsbreite der Mittelwerte aus den verschiedenen Versuchsgruppen ist 
schon in Abhängigkeit von der Behandlung groß. Innerhalb der Gruppen mit gleicher 
Behandlung ergibt sich nochmals eine große Variationsbreite, die darauf hinweist, daß

Abb. 9: Einfluß von Füt­
terung (Collembolen ver­
schiedener Biotop-Her­
kunft) und Tränkung 
(0 °/oo S und 30'°/oo S) auf 
die Osmolarität (At °C) 
der Körperflüssigkeit bei 
E. 1. (n=134). Die Werte 
sind innerhalb der 8 Ver­
suchsgruppen gemittelt.

236

©Faunistisch-Ökologische Arbeitsgemeinschaft e.V. (FÖAG);download www.zobodat.at



E. longipalpis auch unter eng definierten Umweltbedingungen keine engbegrenzte Hä- 
molymphkonzentration hat; Änderungen der Außeneinflüsse machen sich stark auf die 
osmotischen Werte der Körperflüssigkeit bemerkbar.

Den wesentlichen Einfluß auf die Osmolarität der Hämolymphe hat nach den Un­
tersuchungen die Aufnahme von Salzwasser durch Trinken.

4.2.3. F e i n d e

Der Feindfaktor könnte sich auf das Verbreitungsbild von E. longipalpis auswirken 
und dadurch eine Salzbindung Vortäuschen. Im Verbreitungsgebiet herrscht aber eine 
hohe Abundanz potentieller Feinde dieser Art. Dazu gehören die Lycoside Pardosa 
purbeckensis und zahlreiche Carabiden-Arten (H eydemann 1967).

Wichtiger sind auch als Feinde für E. longipalpis parasitische Hymenopteren (vgl. 
van W ingerden, dieses Kolloquium). Nach H orstmann (1965) sind im Vorland min­
destens 20 Ichneumonidenarten indigen, die dort vor allem in Micryphantidae-Eikokons, 
Scatophagidae-Puppen und Lepidoptera-Raupen parasitieren. Die häufigste Ichneumo- 
niden-Art des Vorlandes ist ein Micryphantidae-Parasit. Es liegen demnach keine An­
haltspunkte vor, daß ein niedriger Feind- oder Parasitierungsfaktor eine indirekte Bin­
dung von E. longipalpis an Salzstandorte begünstigt.

4.2.4. K o n k u r r e n z

Nach T retzel (1955), Schäfer (1972) u. a. spielen Konkurrenzphänomene für die 
Verteilung von Spinnen eine wichtige Rolle. Auf Grund gleicher Größenklasse, Be- 
wegungs- und Ernährungsweise kommt E. atra als Konkurrent für E. longipalpis im Bio­
top in Betracht. Die mögliche gegenseitige Beeinflussung wird von H eydemann (1960) 
und auch von K nülle (1954) erläutert. Demnach ist die größte Erigone-Art, E. longipal­
pis, im Salzwiesen-Biotop die konkurrenzkräftigere Art und wird in trockeneren oder 
salzfreien Biotopen von E. atra und E. dentipalpis vertreten bzw. am Sandstrand des 
Meeres von E. arctica abgelöst. In bestimmten Übergangszonen der Salzwiesen kom­
men manchmal alle vier Engone-Arten nebeneinander vor. Den Grund für die wahr­
scheinlich geringere Konkurrenzfähigkeit von E. longipalpis auf trockenerem Unter­
grund mit Salzgehalt (z. B. Sandstrand) muß man in dem nachgewiesenen hohen Feuch- 
tigkeits- und Trinkbedürfnis suchen. Experimentelle Untersuchungen zur Frage der 
Konkurrenz zwischen den erwähnten Erigone-Arten stehen noch aus.

5. Diskussion
Auf Grund der vorliegenden Ergebnisse kann folgendes Modell für die Biotop­

bindung von E. longipalpis diskutiert werden:
1. L e b e n s n o t w e n d i g e  a b i o t i s c h e  F a k t o r e n :

a) hohe relative Luft- und Bodenfeuchtigkeit
b) dichte, niedrige Struktur der Vegetation
c) Möglichkeit zur Aufnahme flüssigen Wassers

2. H o h e  R e s i s t e n z  g e g e n  f o l g e n d e  a b i o t i s c h e  F a k t o r e n :
a) Überflutung
b) Salzgehalt von Wasser und Boden
c) Salzgehalt von Nahrung und Trinkwasser

Diese Faktoren sind aber auch gegenüber E. longipalpis vitalitätsmindernd.
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E. longipalpis ist euryök gegenüber der Salinität des Trinkwassers oder der Beutetiere. 
Beim Trinkwasser ist die Resistenz gegen Salzgehalt vorhanden, obwohl nur beschränkte 
Regulationsfähigkeit der Osmolarität der Hämolymphe bei Salzwasseraufnahme vor­
liegt. Salzwasseraufnahme wurde allerdings nur im Laborexperiment bei geringer Luft­
feuchte beobachtet. Es bleibt fraglich, ob sie auch im Biotop grundsätzlich salzhaltiges 
Trinkwasser auf nimmt. Das Wahlvermögen gegenüber verschiedenen Substratsalini­
täten kann nur auf geschmacklicher Unterscheidung beruhen. Eine direkte Faktorenbin­
dung an den Salzwiesenbiotop ließ sich bisher nur gegenüber der Luftfeuchte und 
Bodenfeuchte experimentell sicher feststellen. Die Notwendigkeit der Aufnahme flüs­
sigen Wassers erscheint mir als weitere Bindung. Die für die Salzwiese charakteristischen 
Faktoren Salzgehalt und Überflutung bewirken gegenüber den adulten Tieren keine 
Bindung. Nahrungsspezialisation an halobionte Beutetiere liegt nicht vor. Daher dürfte 
das ausschließliche Vorkommen von E. longipalpis auf Salzböden nur als Konkur­
renzphänomen gedeutet werden können. Von den konkurrenzkräftigeren Arten der 
Gattung wird sie in den extremen Salzwiesenbiotop gedrängt, wo diese infolge ihrer 
überlegenen Resistenz gegen Salz und Überflutung überdauern kann. Auf die Lockerung 
der Bindung von E. longipalpis an Salzstellen bzw. an die Meeresküste in Nordeuropa 
und der Arktis weist bereits H eydemann (1969) hin. Dort kommt sie auch im Binnen­
land unabhängig von Salzstellen vor. Auch dieses Phänomen der geographisch ab­
hängigen Salzstandortbindung deutet auf Konkurrenz-Phänomene hin. Eine direkte 
Salzabhängigkeit von E. longipalpis während der Embryonalentwicklung oder in den 
ersten Häutungsstadien kann nicht ausgeschlossen werden, ist aber wegen der geo­
graphisch bedingten Salzstandortbindung nicht sehr wahrscheinlich.

Unter Laborbedingungen waren in salzfreier Umgebung Subadulte und Adulte, 
sowie in Gefangenschaft geschlüpfte Pulli bis zur 2. Häutung lebensfähig. Die Ernäh­
rung der juvenilen Tiere nach der Häutung bereitete Schwierigkeiten.

Zuchtversuche müßten klären, ob Salzmangel im Bodensubstrat eine Aufzucht 
bis zu adulten Tieren unmöglich macht. Mikrochemische Methoden, angewandt auf 
die Nahrungstiere, Hämolymphe und Exkremente, könnten weitere Aufschlüsse über 
die Wechselwirkungen physiologischer Art zwischen Bodensalzgehalt, Nahrung und 
Spinne liefern.

6. Zusammenfassung

Laborversuche zum Verhalten und zur Physiologie der an Salzstandorte gebundenen 
Erigone longipalpis Sundevall werden ausgewertet.

Bei relativer Luftfeuchte unter 90 Prozent sinkt bei E. longipalpis die Überlebens­
dauer von mehreren Wochen bis auf wenige Tage ab. Der Wasserverlust wird durch 
Trinken ausgeglichen. Dabei wird Süßwasser vor Salzwasser bevorzugt. Längerer Auf­
enthalt auf Substrat mit stehender Nässe wird sowohl mit Salz- als auch Süßwasser 
gut vertragen. Dauerüberflutung toleriert sie wesentlich länger als andere Micryphanti- 
dae des Vorlandes und Binnenlandes. Sowohl bei stehender Nässe als auch bei Über­
flutung stellt Salzwasser (30 °/oo NaCl) eine ungünstige abiotische Bedingung dar. Es 
liegt keine Bindung an den Salzgehalt des Bodens und an Überflutung vor. Präferenz­
versuche im Labor ergaben keine Bevorzugung von Salzstandorten. Wenn überhaupt, 
kann Salzgehalt des Bodens offenbar nur geschmacklich erkannt werden. Eindeutige 
Reaktionen fehlen aber auch bei Übergang von 0 auf 50 °/oo S (und umgekehrt) im Bo­
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den -  also selbst bei extremen Standortbedingungen. Dasselbe gilt bei Darreichung von 
Salz- und Süßwasser als Laufoberfläche.

E. longipalpis kann im Labor mit verschiedenen biotopfremden Beutetieren gefüt­
tert werden. Collembolen der Salzwiese und des Laubwaldes werden bei Nahrungsauf­
nahme nicht unterschieden. Die Osmolarität der Hämolymphe ist sehr variabel und zeigt 
sich vor allem durch Trinkwasser unterschiedlicher Salzkonzentration beeinflußbar.

Aus den Befunden werden folgende Schlüsse gezogen: E. longipalpis ist hygrobiont 
und besitzt als Anpassung an den Salzwiesenbiotop eine außerordentliche Resistenz 
gegen nasse Umgebung und Überflutung. Eine weitere Anpassung an den Gezeiten­
bereich zwischen Land und Meer besteht in hoher Unempfindlichkeit gegenüber Schwan­
kungen der Osmolarität der Hämolymphe. Eine besonders ausgeprägte Regulations­
fähigkeit des osmotischen Wertes besteht nicht.

Die Bindung an den Biotop über Nahrungsspezialisation kann ausgeschlossen wer­
den. Ebenfalls scheidet die Möglichkeit eines unterdurchschnittlichen Feind- oder Para- 
sitierungsfaktors aus. Es wird die Ansicht vertreten, daß Konkurrenzphänomene zur fast 
ausschließlichen Bindung von E. longipalpis an Salzwiesen (der Küste und des Binnen­
landes) geführt haben. Als Konkurrenzarten kommen zahlreiche Micryphantiden-Arten 
in Frage. Sie besitzt von diesen in der Salzwiese die größte Flächendichte und Bio­
masse. Ihre hohe Resistenz gegen die spezifischen abiotischen Faktoren der Salzwiese 
ermöglicht ihr das dominante Auftreten und täuscht eine abiotische Bindung an den 
Faktor Salz vor. Es kann allerdings nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden, daß 
stoffwechselphysiologische Untersuchungen doch noch eine gewisse Nahrungsbindung 
an Salzbiotope ergeben oder daß die Zucht von E. longipalpis ein Stadium mit Bindung 
an den Biotop Salzwiese ermittelt wird. Dies wird aber nicht für wahrscheinlich ge­
halten.

Summary
The behaviour and physiology of Erigone longipalpis (Micryphantidae, Araneae) 

were studied. Loss of water in low air humidity causes a shortness of survival. For 
compensation, E. longipalpis even drinks saltwater. With respect to tolerance against 
a wet surface and inundation, E. longipalpis surpasses other Micryphantidae of the 
shore. But in any case saltwater offers an unfavourable life condition. The osmotic 
concentration of the hemolymphe can be extensively varied, specially by drinking 
water of different salt concentration. In captivity, E. longipalpis can be fed on prey 
of various types and from different biotops. Conclusions, based on the results found, 
are: E. Z. is hygrobiontic and adapted to the litoral by an extraordinary resistance with 
respect to inundation and salt concentration. Limitation to distribution on saltmarshes 
cannot be founded on food specialization or drinking water. The opinion is supported 
that concurrence phenomena have conducted to the almost exclusive limitation of 
E. longipalpis to coastal and inland salt-marshes. It is supposed that most of the so- 
called „halophilous spiders" only have a high resistance to the salt factor.
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